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Siebentes Capitel .

Der Morgen war friſch und fröſtelnd . Auf dem
Bock des Wagens ſaß nicht mehr Bertram ; ein Lohn⸗
kutſcher , den man ſchnell angenommen , ſetzte ſich neben
Lutz ; Roland , der die Pferde kannte , wollte die Stelle
des Fremden einnehmen , aber Sonnenkamp ſagte mit
heiſerer Stimme :

„ Nein , mein Kind ! Setze Dich zu mir . Bleib bei
mir . “

Roland gehorchte ; er ſetzte ſich zum Vater und zu
Prancken in den geſchloſſenen Wagen . Man fuhr ſchwei —⸗
gend durch die Stadt ; ein Jedes dachte : Wirſt Du je
wieder hierher zurückkehren und wie ? Man kam an
dem Luſtorte vorüber , wo man im vorigen Sommer
ſo viel Auszeichnung empfangen . Roland ſchaute hin —
aus ; auf den Tiſchen des Wirthsgartens lagen ver⸗
gilbte Blätter , Alles war leer und öde . Seufzend , mit
geſchloſſenen Augen , legte ſich Roland in die Ecke des
Wagens zurück , die Jugendfriſche war über Nacht aus
dem Geſichte verſchwunden , da war Alles welk wie eine
Blume , die erfroren .

Geraume Zeit fuhr man ſtumm dahin . Bald aber
hörte Roland , wie ſein Vater ſich erluſtigte , darzulegen ,
daß alle Menſchen eitel Gauner ſeien ; der und jener ,
von dem man mit Verehrung geſprochen , vor dem man
ſich tief gebeugt , wäre werth , auf die Galeere zu kom⸗
men . Bei dem Cabinetsrath fing es an , wie der ſo
geſchickt ſich beſtechen läßt und doch thun kann , als ob
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nichts geſchehen wäre , und ſo ging ' s weiter . In Fetzen

zerriſſen wurde der gute Name aller Menſchen .

Prancken ließ Sonnenkamp wüthen und raſen , er

ließ ihn ſogar an Clodwig ſtreifen . Was thut ' s ? Es

iſt die Luſt eines Gekränkten , vor Allem aber eines

von wirklicher Schuld Belaſteten , alle Anderen mit ſich

herabzuzerren . Eine Ahnung ging in Roland auf und

es fröſtelte ihn tief ins Herz hinein , daß er nun dar⸗

auf denken , ſuchen und forſchen müſſe , die Schatten⸗

ſeiten aller Menſchen zu erkennen und ſich vor Augen

zu halten . Muß man das , um nochin ſich beſtehen

zu können ? Wie verändert war heute die Welt ! Eines

vor Allem wälzte ſich ruhelos in ihm : Geſtern war

Ehre Alles , heute iſt ſie nichts mehr . Was iſt denn

Ehre ? Sie iſt das Salz in der Speiſe des Lebens ,

ohne ſie iſt das Daſein ſchal .

Leiſe und behutſam begann Prancken hervorzuheben ,

wie nur ein feſter religiöſer Glaube aufrecht erhalte ,

und offen zog er gegen diejenigen los , die dem Neben⸗

menſchen den höchſten und einzigen Halt entziehen .

Roland wußte , daß Erich damit gemeint war , aber er

hielt an ſich. Prancken ging weiter . Er erzählte , daß

der Vater Erichs , den Mutter und Sohn zu einem

Halbgott aufputzen , ein Mann war , der an der Uni⸗

verſität keine Zuhörer bekommen konnte und über den

alle Gelehrten die Achſel gezuckt hätten .

Sonnenkamp rauchte unaufhörlich und ſchnell , und

aus den Wolken heraus rief er in luſtigem Ton : die

Menſchen in der ganzen Gegend ſollten ihm eigentlich

danken , ſie ſeien ja jetzt lauter ſchneeweiße Engel , es



fehle ihnen weiter nichts als ein Flügelpaar ; Männlein

und Weiblein könnten ſagen : Herr , ich danke Dir , daß
ich nicht bin wie dieſer Sonnenkamp .

Prancken ſchien dieſer Humor zu gefallen und er

ſagte : übers Jahr , wenn man ſich daran gewöhnt
habe , denke kein Menſch mehr an das Aufſehen von

heute .
Roland empfand aufs Neue das Gefühl der Heimat⸗

loſigkeit , denn der ſpöttiſche Ausruf des Vaters , daß
die ganze Welt ihm danken müſſe , wirkte tief auf ſeine
Seele . In ſeinem Gemüthe waren Elemente des Den⸗

kens und Empfindens gelöſt , und Niemand konnte

ahnen , welche Wandlung in dieſen gelöſten Elementen

durch neu hinzutretende Stoffe bewirkt wurde . Das

Bewußtſein erwachte in ihm , daß er eine Schmach
trägt , die nie mehr getilgt werden kann .

Die Nebel verzogen , der Tag ward hell , die Sonne

ſchien warm , Sonnenkamp hüllte ſich in ſeinen Mantel ,
ihn fror . Roland ſaß im Wagen und ſtarrte auf die

Straße , er ſah nichts als den Schatten des Pferdes
von der einen Seite , und dieſer Schatten bewegte ſich,
ſetzte die Beine vor - und rückwärts . Iſt Alles nur ein

Schatten
Er ſah die Hirten die Schafe weiden auf den Stop⸗

pelfeldern und fragte ſich : Iſt das ein beſſeres Leben ?
Er ſchloß die Augen . Da war es ihm , als ob der

Wagen bergab rollte . Er öffnete die Augen , der Wagen
war auf gerader Straße .

Stumm blickte er hinaus in den hell ſchimmernden
Tag . Ach, der Ausblick in die Natur hilft nur dem



Freudigen oder dem , der vom Schmerz zu geneſen be⸗

ginnt ; dem ſchwer Betroffenen , Schmerzvollen iſt ſie
nichts , ſie beleidigt ihn faſt in ihrer Stetigkeit , in

ihrem theilnahmloſen Fortleben .
Roland hatte bis jetzt im Dämmerreich zweier Le⸗

bensalter geſtanden , er war auf einmal von der Jugend
geſchieden ; ſein Stolz war in Schande verwandelt , aber

er war gereift genug , bald ſein Selbſt zu vergeſſen
und auf den Vater zu ſchauen ; der iſt doppelt unglück⸗

lich , für ſich ſelbſt und daß er das Unheil über Andere ,

über ſeine Nächſten gebracht . . .

Sonnenkamp ſchlummerte , aber in ſeinen halbwachen
Traum hinein hörte er im Rollen des Wagens die

klirrenden Ketten gebundener Sklaven .

Er erwachte plötzlich und ſah wie irrſinnig drein .

Wo war er ? Was war geſchehen ? Er hüllte ſich feſter
in den Mantel und verbarg ſein Antlitz .

Prancken bog ſich zu Roland vor und ſagte leiſe :

„ Ich weiß , wie Sie in ſich zerriſſen ſind , aber es

gibt für Sie eine Heilung , eine große That . “

„ Welche iſt das ? “

„ Sprechen Sie nicht ſo laut , wecken Sie den Vater

nicht . Das einzige Mittel für Sie . . . die große er⸗

habene That iſt , Sie treten ein in das päpſtliche Heer .
Dort iſt die letzte , die höchſte Burg , die es noch zu

vertheidigen gilt ; ſinkt ſie , ſo haben die Atheiſten
und Communiſten gewonnen . Ich ſelber wäre bereit ,

Wein

„ Ja, “ unterbrach Roland , „ das wär ' s ! Wir geben
all unſer Beſitzthum in die Hand des Heiligen Vaters ,
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und er verkündet mit einer Bannbulle die Aufhebung
der Sklaverei . “

Sonnenkamp konnte ſich nicht mehr ſchlafend halten .

„Recht ſo , mein Junge ! “ rief er . „Recht ſo ! Der

Papſt ſoll das thun . Aber glaubſt Du , daßer jetzt

für Geld thun wird — und wäre es zehnmal ſo viel

—was er nicht von ſelbſt gethan hat ? Der Gedanke

iſt groß , Herr von Prancken , ſehr groß und ſehr —

ſehr klug . “
Es lag eine bittere Schelmerei in dieſem Lobe,

denn er dachte : Du willſt das ganze Erbe haben und

meinen Sohn ans Meſſer liefern .

„ Aber lieber , edler , junger Freund, “ ſagte er laut ,

„ ſagen Sie ehrlich , glauben Sie , daß der Papſt thut ,
was unſer Roland erwartet ? “

„ Nein . “
Man fuhr wieder ſtill dahin . In der Ferne ſah

man die Villa , auf dem Thurme prangte die Unions⸗

flagge neben der grüngelben Landesfahne .
Man kam bei dem grünen Hauſe an ; Roland bat ,

daß er ausſteigen dürfe ; es wurde ihm willfahrt .
Er ging in den Garten , da rief ihm eine helle

Stimme zu :

„ Glückwunſch hin , Glückwunſch her ! Wir wünſchen
Ihnen Glück , wünſchen Sie auch uns Glück , wir ſind

verlobt . “

Lina und der Architekt kamen Hand in Hand durch
die Wieſe daher . Lina ließ ihren Bräutigam los , ging
auf Roland zu und ſagte :

„ Wir haben nicht warten wollen bis zur Einweihung



der Burg , wir haben unſer Feſt für uns . O Roland ,
wie ſchön und wie glücklich iſt doch Alles auf der Welt !

Aber warum reden Sie nicht ? Warum machen Sie ein

ſo traurig Geſicht ?“
Roland konnte nur mit der Hand abwehren und

ging raſch in das grüne Haus . Verblüfft ſtanden die

Brautleute im Garten und Lina ſagte :

„ Ach , Albert , hier iſt nicht gut ſein . Auf der

Villa hat uns Niemand begrüßt , Manna läßt ſich nicht

ſehen , Herr Dournay iſt nicht da und Roland läuft
davon . Komm , laſſen wir das ganze Haus . Verzeihe

mir , daß ich Dich hierher gebracht ; ich habe gemeint ,
das ſind die Menſchen , denen ich zuerſt mein Glück

bringen muß . Komm , wir gehen auf Deine Burg und

da ſind wir einmal einen ganzen Tag , Du ein ein⸗

ſamer Ritter und ich ein Burgfräulein . Ich habe ge⸗

glaubt , daß heute hier auch Verlobung ſein wird ; das

ſieht nicht danach aus . “

Lina und ihr Bräutigam gingen die Weinberge

hinan , aber am Hauſe des Majors wurden ſie feſt⸗

gehalten , denn am Gartenzaun ſtand der Major rathlos .
Was heut geſchehen , war noch nie vorgekommen .

Fräulein Milch hatte ſich eingeſchloſſen , ſie mußte

etwas ganz Beſonderes vorhaben .
Der Major war glückſelig , die Verlobung zu ver⸗

nehmen ; er ließ nicht ab , die Brautleute mußten ſich

in ſeine Laube ſetzen ; er ſagte , Fräulein Milch werde

bald kommen .

Fräulein Milch aber ſaß zum erſten Mal in ſchwerem

Kampfe einſam in ihrer Stube . Die ganze Welt war



ihr gleichgültig geweſen und nur inſofern von Bedeu⸗

tung , als man darin etwas holen konnte , was dem

Major angenehm war . Sie fand die Gegend ſehr

freundlich , ſie war dankbar gegen den Boden , der ſo

gute Speiſe wachſen ließ ; auch dem Rhein war ſie dank⸗

bar , er brachte bisweilen einen guten Fiſch , und den

Bergen nickte ſie zu , als wollte ſie ſagen : Laßt nur

guten Wein wachſen ; der Major trinkt gern neuen ,

nur darf er nicht zu viel davon trinken . So war Fräu⸗
lein Milch wohlgeſinnt gegen Menſch und Thier , gegen

Waſſer und Pflanze ; es war ihr gleichgültig , daß ſich
Niemand um ſie kümmerte ; ſie hatte jede nähere Be⸗

ziehung ſtreng abgelehnt . Nun war ſie durch die Pro⸗
feſſorin in die Gemeinſchaft eingetreten und war heute
ſo tief gekränkt worden . Sie kannte Bella ſchon lange ,
wenn auch nur aus der Ferne , ſie haßte Bella ſchon
lange , wenn auch nur aus der Ferne ; aber was ſie

heute erfahren , das war ihr neu und ſchmerzte ſie tief .
O, ſagte ſie vor ſich hin , o, Frau Gräfin , Sie

ſind ſehr tugendhaft . . . höchſt tugendhaft . . . und

ſchön ſind Sie auch ; ich bin aber auch einmal ſchön
und jung geweſen , und Niemand hat es gewagt , mir

mit einem unguten Wort zu nahen ; ich bin über die

Straße gegangen ohne Bedienten hinter mir , war mein

eigener Bedienter . O, Frau Gräfin , Sie ſtehen in der

Rangliſte ſehr hoch , Sie werden gar Excellenz genannt !
Aber geben Sie Acht , es gibt noch eine andere Rang⸗
liſte , der Major ſoll es Ihnen zeigen . Nein , er nicht ,
es würde ihn zu Tode kränken , aber Herr Dournay ,
der muß es . Nein . . . Niemand . . . ich allein .



Eben als ſie ſich wieder in ſich aufgerichtet hatte ,

klopfte der Major wieder und rief :

„ Fräulein Milch ! Liebe gute Roſa, “ ſetzte er leiſe

hinzu , „ Röschen . . . Roſalie ! “

„ Was ſoll ' s ?“ hörte der Major .
„ Es ſind zwei gute Menſchen da , der Architekt und

Lina , ſie ſind verlobt und ſind zu uns gekommen , daß
wir uns mit ihnen freuen . Kommen Sie doch . . .

kommen Sie in den Garten und bringen Sie gleich
eine Flaſche mit und vier Gläſer . “

Fräulein Milch öffnete .
Der Major fragte :

„ Darf ich nicht wiſſen , was mit Ihnen vorgegan⸗

gen iſt ?“

„ Sie werden es erfahren , ganz ſicher . Nun aber

fragen Sie mich nicht mehr . Alſo die jungen Leute

ſind verlobt und ſind bei uns ? Ich muß mich nur ein

wenig umkleiden , ich komme gleich . “

Fräulein Milch wurde ihren Kummer los , indem

ſich ihr die Pflicht darbot , Glückliche zu erfreuen , und

das Brautpaar vergaß die Burg und blieb ſtunden⸗

lang bei Fräulein Milch und dem Major in der Laube

ſitzen .
Da kam die Zeitung . Der Major bat um Ent⸗

ſchuldigung , daß er vor ſeinen Gäſten leſe ; es müſſe

was Beſonderes darin ſein , denn ſonſt bekäme er die

Zeitung immer erſt , wenn der Bürgermeiſter , der

Schulmeiſter und der Barbier ſie geleſen ; dafür dürfe

er ſie aber auch behalten , und da er nichts mehr
in der Welt dazu thun könnte , ſei es gleich , ob er
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ein paar Stunden früher oder ſpäter erfahre , was

vorgehe .

„ Ach , da iſt ja ein großer ſchwarzer Strich, “ rief
Lina .

„ Das iſt der Strich des Bürgermeiſters, “ ſagte der

Major . „ Fräulein Milch , wollen Sie mir vorleſen ?
Es muß etwas Beſonderes ſein . “

Fräulein Milch nahm das Blatt , aber ſie fuhr er —

ſchreckt zurück , da ſie hineingeſehen .

„ Was iſt denn ? Leſen Sie , liebe Lina . “

Lina las den bitteren Vorſchlag des Profeſſor Cru —

tius ; ſie wollte nach den erſten Zeilen abbrechen , aber

der Major bat :

„Leſen Sie weiter ! Nur weiter ! “

Und ſie las bis zu Ende .

Nach langem ſchwerem Kopfſchütteln ſagte der Major :

„ O Du grundgütiger Weltenmeiſter ! Was haſt Du

für Sachen im Weltenbau ! Ach, lieber Himmel , es iſt

doch etwas Schreckliches um ſolch eine Zeitung ; jetzt

wiſſen das alle Menſchen . “

Fräulein Milch wollte ſagen , daß das , was hier

ſteht , ihr keine Neuigkeit mehr ſei ; aber ſie hatte die

Selbſtbeherrſchung , dies zu unterdrücken . Sie that es ,

um nicht eine lange Erörterung mit dem Major zu

führen , warum ſie ihm das nicht längſt geſagt . Erſt

als er ſie bat , zur Profeſſorin zu gehen , die tief er⸗

ſchüttert ſein werde von dieſer Nachricht , ſagte ſie :

„ Die Profeſſorin weiß Alles ſchon lange und ich

auch . “
In ſeiner Verwirrung fragte der Major gar nicht ,



wie das geſchehen ; er ſah ſie nur groß an und ſagte
dann zu Lina und dem Architekten :

„ Seht , Kinder , da drunten iſt die wunderbar ſchöne
Villa mit dem Park , den Gärten , und im Haus die

Millionen . . . Ach! und Roland und Manna ! Fräu⸗
lein Milch , ich bitte , halten Sie mich nicht zurück , ich
muß hinunter ; kein Menſch kann wiſſen , was vorgeht ,

ich muß da helfen . Bitte , Fräulein Milch , thun Sie

keine Einſprache . “

„ Ich habe ja keine gethan , im Gegentheil , auch ich
meine , Sie müſſen gehen . “

Noch bevor ſie ausgeſprochen , kam ein Bote von

der Villa , der Major ſolle hinabkommen .
Lina wollte ſich ihm anſchließen , aber der Major

ſagte , daß die Profeſſorin und Tante Claudine Bei⸗

ſtand genug ſeien .
Als der Major fortgehen wollte , rief eine Stimme :

„ Herr Major , bleiben Sie noch . “
Mit geröthetem Geſicht , ſchwer athmend kam Knopf .

„ Wiſſen Sie auch ſchon ? “ fragte der Major .

„ Ja freilich , deßwegen komme ich . Vielleicht kann

ich etwas helfen . “

„ Gut , ich gehe , kommen Sie mit . Nein , bleiben

Sie hier , bleiben Sie bei ihr . Ich laſſe Sie rufen ,

ſobald Sie nöthig ſind . “

Und ſo wanderte der Major den Berg hinab , und

die Vier ſahen ihm mit ſchwerem und innigem Blicke nach .
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